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Offener Brief an den Ratsvorsitzenden der EKD zur Orientierungshilfe „Zwischen Autonomie 
und Angewiesenheit“ 

 

Sehr geehrter Herr Ratsvorsitzender, 

die „Orientierungshilfe“ der EKD unter dem Titel „Zwischen Autonomie und Angewiesen-
heit“ ist meiner Wahrnehmung nach bestimmt von dem Bemühen, Diskriminierungen von 
Menschen wegen ihrer sexuellen Prägung oder ihrer Lebensform zu überwinden und verläss-
liche, verantwortungsvolle und fürsorgliche Formen menschlichen Zusammenlebens zu stär-
ken, wo immer sie praktiziert werden. Um diese lobenswerten Ziele zu erreichen, gibt der 
EKD-Text jedoch zwei grundlegende Überzeugungen der evangelischen Kirche preis. 

Die evangelische Kirche ist von ihrem Ursprung her bestimmt von der Grundüberzeugung, 
dass ihr die Offenbarung Gottes, die sie in dieser Welt zu bezeugen hat, auf keinem anderen 
Weg überliefert ist als durch die Bibel. Deshalb gewinnt die Kirche ihre Orientierung aus der 
Heiligen Schrift, die aus sich selbst auszulegen ist. Dieser Grundüberzeugung setzt der EKD-
Text (S. 13) die These entgegen: „Angesichts der Vielfalt biblischer Bilder und der histori-
schen Bedingtheit des familialen Zusammenlebens bleibt entscheidend, wie Kirche und Theo-
logie die Bibel auslegen und damit Orientierung geben“. Damit wird die Orientierungsfunkti-
on der Bibel für Kirche und Theologie ersetzt durch die Orientierungsaufgabe, die Kirche und 
Theologie durch die Art ihrer Auslegung der Bibel wahrnehmen sollten. Und woran orientiert 
sich diese Auslegung, wenn nicht am Wortlaut der Bibel und damit an dem durch ihn bezeug-
ten Inhalt der Schrift? In der vorliegenden Orientierungshilfe ist es offensichtlich die „histori-
sche Bedingtheit des familialen Zusammenlebens“, wie die Verfasser dieses Textes sie sehen. 
Eine Folge dessen ist, dass die schöpfungstheologische Aussage über das Zusammenleben 
von Mann und Frau (Gen 2,24), die im Neuen Testament, insbesondere von Jesus, so oft zi-
tiert wird, wie kein anderer Text, faktisch auf die mehrfach zitierte Formel reduziert wird: „Es 
ist nicht gut, dass der Mensch allein sei“. Und der EKD-Text versteigt sich sogar zu der Be-
hauptung, ein normatives Verständnis der Ehe als göttliche Stiftung entspreche nicht dem 
biblischen Zeugnis. Und das nennt er selbst „Theologische Orientierung“. 

Der zweite Bruch mit einer evangelischen Grundüberzeugung findet dort statt, wo der EKD-
Text sein erweitertes Familienverständnis gegen alle normativen Aussagen über (geschlechts-
bedingte) Lebensformen in Stellung bringt: „Wo Menschen auf Dauer und im Zusammenhang 
der Generationen Verantwortung füreinander übernehmen, sollten sie Unterstützung in Kir-
che, Gesellschaft und Staat erfahren. Dabei darf die Form, in der Familie und Partnerschaft 
gelebt werden, nicht ausschlaggebend sein. Alle familiären Beziehungen, in denen sich Men-
schen in Freiheit und verlässlich aneinander binden, füreinander Verantwortung übernehmen 
und fürsorglich und respektvoll miteinander umgehen, müssen auf die Unterstützung der e-
vangelischen Kirche bauen können.“ (S. 141) Wenn man diese Aussagen ernst nimmt, heißt 
das, dass die evangelische Kirche in Zukunft Bigamie, Polygamie, sexuelle Dauerbeziehun-
gen in Kommunen, inzestuöse Lebensverhältnisse etc. tatkräftig unterstützen muss, wenn die-
se Lebensformen in Freiheit, Verlässlichkeit, Verantwortung, Fürsorge und Respekt einge-
gangen und geführt werden. Sollte dies tatsächlich die Meinung (des Rates) der EKD sein, 
dann folgt daraus u. a., dass auch für Pfarrerinnen und Pfarrer künftig die Form, in der sie 
Familie und Partnerschaft leben, nicht ausschlaggebend sein darf.  

Sollte man dem Rat der EKD empfehlen, diese beiden fatalen Brüche mit den normativen 
Grundlagen der evangelischen Kirche nachträglich aus dem Text herauszunehmen und den 
Rest zu erhalten? Bei diesem Versuch würde sich voraussichtlich zeigen, dass genau dies in 
methodischer Hinsicht die beiden tragenden Pfeiler des ganzen Textes sind, ohne die er in 
sich zusammenbräche. Aber ich fände: immer noch besser, der Text bräche zusammen, als 
dass die evangelische Kirche theologisch den Boden unter den Füßen verliert. 
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Zu den Ruhmesblättern der evangelischen Kirche gehört es, dass sie sich gelegentlich nach-
träglich aufgrund von öffentlichen Diskussionen, erneutem Nachdenken und vertiefter Ein-
sicht selbst korrigiert hat. Wenn der Diskussionsprozess, der durch diesen EKD-Text angesto-
ßen wurde, diesen Effekt hätte, dann könnte der Text im Nachhinein zu einer wirklichen Ori-
entierungshilfe werden –  für die evangelische  Kirche und darüber hinaus.  

Prof. Dr. Wilfried Härle, Ostfildern 


